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Darum handelt es sieh nicht. Wir gehen unter,
und es ist sicher ehrenvoll, so zu sterben, wie

Wir alle sterben. Es gibt keine Macht, die so stark ist
wie die Ihre. Sie werden noch höher emporsteigen,
die Kraft des Dollars ist ohne Grenzen. Aber so,
wie einst die Petroleumquellen versiegt sein werden,
so wird nichts von Ihnen bleiben, kein Lied, kein
Gedanke, kein Name. Nur die Verachtung der Welt
wird Ihrer Klasse folgen!»

Niemand hat dieses Gespräch mit angehört.
Bebend vor Erregung wendet Alexander Michailo-

witsch sich ab.
Gaby steht noch einige Augenblicke wie eine Sta-

tue da, ohne zu antworten. Ihre Finger zucken. Sie
ist versucht, nach einer Peitsche zu greifen, diesen
Menschen zu demütigen, zu erniedrigen. Aber
schließlich sagt sie nur:

«Gaukler, erbärmlicher Gaukler!»
Dann geht sie in die Funkerköje und befiehlt, das

nächste erreichbare Schiff herbeizufunken. Sie will
an Land, sie will fort, sie will irgendwohin, wo
Menschen arbeiten, jagen, kämpfen und töten. Sie
ist tief beschämt und wird diese Niederlage niemals
vergessen.

#

Die leitenden Männer der Equatorial-Oil-Com-
pany, an der AI Riffles stark beteiligt war, hatten
sich bisher Gaby gegenüber große Zurückhaltung
auferlegt. Gaby war kein Mann. Zu fein waren die
Fäden. Zu gefährlich schien es, Gaby Riffles jene
Schachzüge auch zu zeigen, die AI Riffles meister-
haft beherrscht hatte.

Nun aber mußte Gaby Riffles als Repräsentantin
des verschollenen AI Riffles auftreten. Die Macht
seiner Persönlichkeit mußte sie durch Klugheit und
die Wirkung ihrer Schönheit ersetzen.

In Kolumbien ist eine große Niederlage zu ver-
zeichnen. Die Opposition des Parlaments hat ge-
siegt. Es ist ein Notgesetz erschienen, das vor-
schreibt, daß die derzeitigen Besitzer von Oelquellen
und Ländereien in Kolumbien Beweisdokumente für
die Rechtlichkeit ihres Besitzes vorzubringen haben.
Diese Bestimmung, die sich ebenso gegen die Stan-
dard wie gegen die englischen Konzessionen und AI
Riffles richtet, regt die Amerikaner nicht allzu sehr
auf. Sie verließen sich auf den Druck ihrer Regie-
rung. Aber dadurch ist der Vertrag, den die kolum-
bische Regierung mit AI Riffles geschlossen hatte,
nichtig geworden. Das Land am Panamakanal ist
wieder zu Staatseigentum erklärt.

Nun greifen die leitenden Männer der Equatorial-
Oil-Company ein. Sie funken an Gaby, aber sie
können sie nicht erreichen. Eine ungeheure Ver-
wirrung greift unter den Direktoren der zum AI
Riffles-Konzern gehörenden Gesellschaften ein.

Erst zeigte sich unter den weißen, dann unter den
farbigen Oelarbeitern der Riffles-Quellen eine be-
dënklich revolutionäre Stimmung. Noch war ganz
undurchsichtig, wohin das alles zielte. Aber irgend
etwas war im Gange. Ein Umsturz konnte AI Riffles
Macht endgültig vernichten. Alle Beteiligten atme-
ten auf, als die Nachricht eintraf, Gaby Riffles sei
in Caracas eingetroffen und habe sich sofort zum
Präsidenten begeben.

*
In einer Vorstadt Maracaibos — soweit man die-

ses Fischerviertel eine Vorstadt nennen kann, denn
ganz Maracaibo gleicht trotz seines glänzenden
Zentrums der Vorstadt einer Stadt — in einer
solchen Gasse also, zwischen halbfertigen Häusern
und Baracken der Arbeiter, im Schlamm der auf-
gerissenen Straßen, steht die Bretterbude Pat Do-
mes, der ein entlaufener Sträfling aus Cayenne ist,

ein Mann mit vielen Gesichtern und vielen Ge-
schichten.

Oben schauen die fast nackten Weiber aus den
Fenstern, wenn die Petroleumarbeiter zur Zeit der
Löhnung vorüberkommen, mit dem Geld winken
oder Raufhändel und Straßenaufläufe verursachen.
In den Zimmern dieser Hotels, die mehr Nischen
in Katakomben gleichen als menschlichen Wohn-
räumen, hausen Arbeiter und Leute, deren Beschäf-
tigung unklar ist, die vom Handel mit Frauen leben,
von Ueberfällen, von Gelegenheitsgeschäften und
von Revolutionen. Da hierfür immer wieder Kon-
junktur eintritt, warten sie von einer zur andern.
Dazwischen sind sie bemüht, ihre geheimen Geld-
geber zu schröpfen, mit denen sie dunkle Geschäfte
verbinden. So leben sie in einem steten Kampfe mit
der Ordnung und haben die letzten Erinnerungen
an Kultur längst hinter sich geworfen. Abschaum
der Menschheit, sind sie ärger als die wilden Tiere,
zu allem fähig, nur nicht zur Umkehr oder zum
Eintritt in die bürgerliche Gesellschaft.

In dem Restaurant zu ebener Erde gröhlen Män-
nerstimmen zu einer undefinierbaren Musik, Dirnen
kreischen, Flüche aus aller Herren Länder über-
tönen das Stampfen tanzender Paare, Schnaps wird
aus großen Gläsern geschlürft. Farbige Weiber von
den Inseln, Indianerinnen, Kreolinnen zwischen
Russinnen, die das dunkle Schicksal ihrer Heimat
hieher geschleudert hat, argentinische Dirnen, Fran-
zösinnpn, Strandgut der Hafenstädte. Die Luft ist
dick von dem Rauch der Zigarren und dem Dunst
des Chapopote, des Petroleums, das hier dick,
schwarz und schwerflüssig gepumpt wird.

Die Oelarbeiter verschleudern dos schwer erwor-
bene Geld, tanzen, betrinken sich oder hören einem
russischen Arbeiter zu, der ihnen von Moskau er-
zählt und zu Streik und Umsturz auffordert. Die
politischen Begriffe sind hier so wirr wie die trun-
kenen Köpfe, und dies ist der rechte Boden, um Re-
volutionen vorzubereiten.

Heute ist Hochbetrieb. Neue Weiber sind ange-
kommen, mit ihnen aus dem Norden einige hundert
Arbeiter. Sie sprechen längst nicht mehr von AI
Riffles, ihr Interesse für die «Männer da oben» ist
gering. Nur manchmal fängt noch der oder jener
von ihm an, sie wissen alle nichts bestimmtes, nur
daß AI sich irgendwo zwischen Fort-Yukon und
St. José herumtreiben soll. Man will ihn bald da,
bald dort gesehen haben. Die Zeitungen berichten
darüber, das einfache Volk verbreitet und verbrei-
tert die seltsamsten Fabeln — aber niemand hat ihn
gesehen, und Ernesto Chamarra hat die hohe Be-
lohnung wirklich umsonst ausgesetzt. Einer nur
hat heute angefangen von AI Riffles zu sprechen,
und ein Dutzend erhitzter Gesichter debattiert über
Als Schicksal.

Durch die blaugraue Decke von Rauch schimmern
immer unwirklicher die verzerrten Gesichter. Schrill
tönt die Stimme des Russen Hadjetlach :

«Tatjana! Du hast also seinen Brief angenom-
men?» Ein stumpfnasiger Mongole am Nebentisch
steht langsam und bucklig auf. Er hält den Hals
sonderbar steif. Seine Augen sind entzündet.

Hadjetlachs trunkene Stimme wird plötzlich fest
und hart, als stünde er vor einem Regiment: «Mir
das! Dem Oberst Hadjetlach! Dem Oberst des

Gardeschützenregiments Seiner Majestät!» Seine
Stimme schlägt über, wird weich. Tränen der Rüh-
rung über seine Vergangenheit, über die schreck-
liehe Gegenwart verschleiern seinen Blick.

Das heisere Lachen des unheimlichen Menschen,
der sich vom Nebentisch herüberbeugt, durchschnei-
det die Stille. Sie liegt wie ein Tier, raubbereit und

blutdürstig in dem Raum mit vielen lauernden, häß-
liehen Gesichtern.

«Mir! Dem Oberst Hatjetlach!» brüllt wieder der
Russe. Das Mitleid mit seinem Schicksal reizt die
Entrüstung über Tatjana zu blinder Wut. Ihr weit-
geöffneter Mund hält den Schrei des Entsetzens zu-
rück.

Das hohnlachende Gesicht des Mongolen bringt
den Oberst plötzlich zur Besinnung. Er sieht sich
einen Augenblick ernüchtert im Kreise der Männer
um, die ihn mit stumpfen Blicken betrachten. Zuk-
ken die Achseln. Russen! Nichts Neues, ein ehe-
maliger Oberst unter Oelarbeitern. — Der Genera-
lissimus der russischen Armee, ehemals Kriegsmini-
ster, ist, so stand in den Zeitungen, in Berlin ver-
hungert.

«Kennt keiner deinen Namen, Oberst», sagt die
fettige Stimme des Mongolen am Nebentisch. «Nur
ich weiß! Ich!»

Der Oberst starrt auf den Sprecher. Ein Musik-
automat kreischt auf.

«Ardaschew», stammelt der Oberst dem anderen
in die grünliche Fratze.

«Ja, Väterchen. Ich bin Ardaschew.»
«Lächerlich! Du bist tot!»
«Dachtest so Sah so aus, als ihr mich damals

in Helsingfors in den Sack genäht habt. Das Was-
ser im Fjord war eisig. Verdammt, man konnte
nochmals an der Kälte krepieren. — Bin aber wie-
der herausgefischt und zusammengeflickt worden.»

«Schweig!» zischt Hadjetlach. Umstehende kom-
men näher. Der Wirt wischt sich unruhig den Mund
mit einem schmutzigen Tuch.

Gier und Lust, das russische Weib zu demütigen,
das da ganz allein steht wie eine fremde Blume im
Schutt, branden vor

«Tanze, Kleine! Tanze!» ruft ein spanischer Ma-
trose und hebt sie mit einem Arm auf den Tisch.

Beifall. Wieherndes Gelächter spritzt ihrer Hilf-
losigkeit entgegen. Hadjetlachs Augen kleben an
der Grimasse des Mongolen.

«Warum habe ich dich nicht so kalt gemacht, daß
dich kein Grog mehr aufwärmte, du Hund?» sagt
er. Der Mongole schweigt.

Tatjana, von rohen Fäusten gestoßen, gedemütigt,
von harten Händen berührt, von Zoten umschau-
kelt, tanzt. Ihre mageren Beine tragen langge-
Schwüngen und rhythmisch den Körper, der auf
einer Wolke aufkreischender Musik dahinschwimmt
wie eine Feder.

«Ist es nicht besser» — der Mongole beugt sich
zum Ohr des Russen— «ist es nicht besser für unser-
einen, man ist tot und lebt nur so nebenbei?»

Er drückt seinen Buckel nach hinten.
«Ich, Iwanowitsch Ardaschew, bin tot. Eines der

vielen Opfer der weißen Feme des ehemaligen kaiser-
liehen Oberst Hadjetlach. Jawohl, zu dienen, Herr
Oberst: Ich heiße jetzt X. Y., staatenlos, kein
Mensch weiß, woher des Weges. Ich bin, und ich
bin nicht.» Er zieht höhnisch die Mütze. Schaudernd
sehen die Umstehenden, daß er an Stelle der Haare
eine brennende Glatze hat.

«Skalpiert, Gentlemen!» sagt er einfach. «Aber
wenn X. Y den Offizier Hadjetlach töten wird, dann
kann niemand den ehemaligen Getreidehändler Iwan
Ardaschew zur Verantwortung ziehen. Ardaschew
wurde ermordet, weil er zu den Bolschewiki über-
gegangen war und als roter Spion in Helsingfors
diente. Ein Toter kann nicht morden, nicht wahr,
Oberst? Einen Toten kann man nicht hängen —
aber hier erschießt man wohl die Mörder, ja?»

(Fortsetzung Seite 18)
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(Fortsetzung von Seite 15)

Der ehemalige Offizier schweigt. Er fürchtet
nichts mehr. Furcht ist ein Zustand. Oberst Had-
jetlach kennt nur einen Zustand: Den Kampf.
Den Kampf bis aufs Messer: Gegen das Elend, ge-
gen das Schicksal, gegen die Bolschewisten. Er
kennt nur noch den Schatten der Rache und des
Mordes, der im Licht der dunstverhangenen Lampe
die Wand hinaufwächst, riesengroß und schweigend.

«Love me and the world is mine —», singt die
Russin auf dem Tisch. Die Kerls gröhlen und klat-
sehen. Sie tanzt mit geschlossenen Augen ganz si-
cher auf dem schmalen Holztisch.

Jetzt bemerkt der Oberst erst den Tanz Tatjanas.
Taumelt, irr von Schnaps, heran. Sie schlägt die
Augen auf, erblickt ihn, fällt vom Tisch und einem
Matrosen in die Arme.

«Du hast seinen Brief genommen?» fängt Hadjet-
lach wieder an. Seine Gedankenkette jagt im Kreise.
«Seinen Brief! Er hat dir ein Stelldichein gegeben!
Du willst zu ihm!»

«Es ist doch nicht wahr!» sagt sie leise, mit gar
nicht gegenwärtiger Stimme, als träume sie noch in
vergangenen Zeiten. «Ein unbekannter Mensch
überreichte mir den Brief auf der Straße... von
einem Herrn, der im Auto wartete... ich hatte ge-
tanzt... wie immer im Hotel.. .»

«Ich kenne den Mann im Auto», sagt plötzlich eine
zornige, tiefe Stimme. Alle sehen sich um. Der
bärtige Führer der «Zulialeute» tritt ein. «Es war
Ernesto Chamarra», fährt der Bärtige fort. «Ein
Mann, der Bergwerke besitzt, Petroleum, Gold.»

Tatjanas Augen lauschen dem Märchen nach von
Glanz und Reichtum.

Der Oberst schreit: «Gold! Ah! Reichtum! Nicht
wahr, Tatjana? Glanz? Mich im Dreck verrecken
lassen und du — hochsteigen.. und Boris, der
Mann, der dich liebt — dich liebt» — seine Stimme
überschlägt sich — «versunken, ersoffen im
Schlamm, erstickt im Dreck!»

Und wenn — und wenn,»
läßt sich jetzt Tatjana mit
ganz leiser Stimme ver-
nehmen; aber der bärtige
Amerikaner hört es: «Was
hast du aus mir gemacht?
Ich bin mit dir geflohen!
Verzweifelt, haltlos wie ich
wurde, ganz arm, gab ich
mich dir.» Der Amerikaner
zieht die Brauen zusam-
men. Sie fährt klagend fort:
«Du bist gesunken und ge-
sunken. Immer tiefer hast
du mich in die Hölle hin-
abgezogen hast meine
Hilflosigkeit mißbraucht —
und nun — ich bin nicht
mehr Alexander Michailo-
witschs Frau — ich bin
eine Ausgestoßene — er-
bärmlich — verloren!»

Boris weint. Boris weint
echte Tränen; aber hinter
ihnen dringt Blut in seine
Augen.

«Das ist nicht wahr! Ich
liebe dich! Was geht mich
Alexander Michailowitsch
an? Verraten willst du
mich, du!» Wie ein wildes
Pferd schlägt der Rasende
mit den Beinen zu Boden,
hebt blitzschnell die Faust.
«Hier — da — nun kehre
zurück zu ihm — verrate
mich, Tatjana, verlaß mich,
wenn du kannst!»

Schaumflocken tanzen vor
seinem Mund mit den gro-
ßen Zähnen. Der Führer
der Zulialeute schlägt ihn
mit einem Fausthieb zu Bo-
den. — Die Frau sank laut-
los unter den Tisch.

Der Wirt rudert feist und
asthmatisch heran.

«Caballeros! Haut eure
Weiber wie ihr wollt.
Stecht sie tot w o ihr wollt
— nur nicht bei mir! 'raus,
und vorher zahlen!»

ZÜRCHER ILLUSTRIERTE
Der Amerikaner hat die bewußtlose Frau einem

Menschen abgenommen. Ihr kleines Gesicht ist
dunkel gefärbt. Ihre Augen sind geschlossen. Ihr
Kindermund ist schmerzhaft verzogen.

«Hund von einem Russen», sagt der Amerikaner
zu seinem Kameraden. «Hund von einem Garde-
offizier! Auf eine Frau einzustechen! Auf diese
Frau!»

«Diese Frau», gröhlt der Mongole nach. Mit der
Triebhaftigkeit eines Epileptikers springt er plötz-
lieh den Oberst an. Seine Zähne suchen die Gurgel
des Opfers.

Der Oberst schüttelt ihn ab, daß der nackte rote
Schädel des Gegners auf den Tisch schlägt.

Der Amerikaner rennt mit der Last des Körpers
der bewußtlosen Frau jeden Widerstand nieder.
Durch die nächtlichen Straßen trägt er sie leicht wie
eine Feder, bis zum Hospital. Uebergibt sie dem
Arzt.

«Ein Unglücksfall!» meldet er. Macht alle erfor-
derlichen Angaben. Gibt eine Adresse. Aber ihren
wahren Namen. Kehrt in das Restaurant zurück,
den Brief in der Tasche, den Ernesto Chamarra der
Unglücklichen geschickt hat.

Gerade hält ein Auto am Rand des Bürgersteigs
vor der Kneipe. Fast lautlos. Elegante Leute stei-
gen aus. Die Frauen wie Kolibris, buntfarbig und
leicht, zwitschern und lachen hell. Die Männer in
Gesellschaftsanzügen sind breitschultrig, gelassen,
sicher.

«Pat Domes Keller?» fragt einer und lüftet den
Zylinder vor dem Amerikaner. Der hält den aufge-
schlagenen Rockkragen fest um Mund und Npse und
nickt wie geistesabwesend.

Männer, denen man die Detektive ansieht, stehen
plötzlich wie aus der Erde gewachsen da.

Unten läßt sich die feine Gesellschaft zwischen
den Arbeitern, Verbreehern und Heimatlosen nieder.
Die schönen Frauen schauen mit runden Augen
umher wie im Zoologischen Garten.

Nr. 1

Der bärtige Amerikaner setzt sich in eine dunkle
Ecke zu Hadjetlach. Der läßt einen Arm schlaff
niedersinken und liegt halb über dem Tisch. Grau
und schmutzig sickert Helle auf ihn herab.

«Wo ist Tatjana?» fragt er. Ist plötzlich nüch-
tern.

«Tatjana ist im Hospital.»
An dem Tisch, wo beide sitzen, nehmen mit höf-

lichem Lächeln plötzlich zwei Herren Platz.
Der Bärtige schiebt die Brauen zusammen,

schließt halb die Augen, rückt" ganz tief hinein in
die Lichtlosigkeit der Ecke.

Der eine Herr, Zylinder zurückgeschoben, breit-
schultrig, Besitzender, starkknochig, schaut ihn an.
Blickt auch prüfend auf den Russen. Schaut umher.
Das Restaurant hat sich merklich geleert. Der Mon-
gole ist weg. Niemand steht hier gern im Mittel-
punkt fremder Augen.

«Die Damen wollen sich mal so was ansehen»,
sagt der eine.

Der andere Herr nickt einer eleganten Dame zu,
die mit einem Matrosen kokettiert. Er trägt große
Ringe in den Ohren. Seine Augen irren wüst über
ihr geschminktes Puppengesicht.

Ein Weib am Tisch eines angetrunkenen Gentie-
men stiehlt diesem die Uhr. Mit kurzem Griff, wie-
genden Hüften. Aber der Detektiv sieht es. Ein
Schlag mit dem Knüppel über die Hand. «Blödes
Vieh», sagt ein farbiger Zuhälter. Sie wirft ihm ein
Glas an den Kopf. Es streift die Wange einer Dame.

«Ich bin General Monaga!» sagt der breite Herr
mit dem Zylinder in englischer Sprache zu dem
Mann mit dem Bart.

Der lüftet halb den Sombrero, ohne sein Gesicht
zu zeigen. Der Russe versteht kein Wort. «Dies ist
mein Adjutant», fährt der Herr fort und deutet auf
seinen Begleiter.

Wieder Sombrero lüften.
«Wir suchen verläßliche Leute.»

Der Amerikaner nickt.
Der General sieht sich un-
auffällig um.

«Das Volk liebt den Prä-
sidenten nicht. — Warum
sprechen Sie kein Wort?»

«Weil ich der Politik
fernstehe», antwortet der
Amerikaner.

Der General lächelt.
«Hier steht niemand der

Politik fern. — Wie ge-
sagt, ich suche verläßliche
Leute!»

«Warum wenden Sie sich
da an mich?»

«Ich brauche Männer, die
zu allem entschlossen sind!»

«Schön! Verstehe!»
«Und dieser -Mann —

Russe — verläßlich?»
«Völlig verläßlich, Gene-

ral.»
«Allright!» Der General

wendet sich an seinen Ad-
jutanten :

«Schreiben Sie auf — un-
sere Adresse —», und zum
Amerikaner: «Morgen —
das heißt heute mit Tages-
anbruch, um 11 Uhr. Pünkt-
lieh bei mir.»

Er überreicht ihm die
Adresse.

Die eleganten Besucher
rüsten sich zum Aufbruch.

Geschrei, Gelächter. Ver-
beugungen des Wirtes.

Ein Bündel Banknoten
für die Detektive. Ganz
schnell und heimlich.

Eine seltene Naturerscheinung,
wie sie in der Literatur noch nirgends be-
schrieben ist, wurde am 11. Dezember durch
das Lichtklimatische Observatorium in Arosa
beobaditet und photographisch aufgenom-
men: eine sog. untere Sonnenlichtsäule. Solche
Lichtsäulen werden bei strenger Kälte durch
fallende Eiskristalle erzeugt. Man mag sich
roh auch so ausdrücken, daß eine sonst nur
aufhöchste Höhen der Atmosphäre beschränk-
te (Zirruswolke bis zur Erdoberfläche her-
untergereicht hat.
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Sie gehen. Der Amerikaner schaut ihnen nach,
den Mund schiefgezogen. Dann lacht er kurz, tief.
Seine Augen sind klein und funkeln.

«Raus!» sagt der Wirt. «Immer raus!» Ich
schließe!»

Der Russe stolpert neben dem Amerikaner die
Stufen empor. Die Straße ist schmutzig hell, aus
dem Himmel tropft spärliches Licht. Farbige Pe-
troleumarbeiter rücken truppweise heran. Weiber,
wie verlaufenes Wild, mit wirrem Haar, absinth-
farbenen Gesichtern, drücken sich um die Ecken.

«Zum Gotterbarmen», sagt der Amerikaner und
reckt die Arme.

Boris schaut ihm mit bettelnden Hundeaugen ins
Gesicht.

«Wo ist Tatjana?»
Der «Bärtige» legt seine starken Hände auf die

Schultern des Russen:
«Du wirst Tatjana nie wiedersehen!» Das Mitleid

mit dem glasig starrenden Oberst niederkämpfend,
fügt er hart hinzu : «Sie ist fortgebracht, Weiß nicht
wohin.»

Der Oberst reibt die Handballen aneinander wund.
«Ohne Tatjana — ohne Tatjana» — er will plötz-

lieh fortrennen.
Der andere hält ihn auf.
«Ohne Tatjana wirst du ein Mann sein. Memme,

du hast sie nicht verdient. Wir müssen einige* Stun-
den schlafen, damit wir klare Augen haben bei der
Rücksprache mit dem General.»

«General?»
«Ja. Es geht allerhand vor.»
Sie schlendern nebeneinander her.
«Wer ist dieser General?»
«Ein Mann Chamarras!»
«Und wer ist Chamarra?»
«Ein Hund — und ein reicher Mann.
«Und was sollen wir —»
«Seeräubern oder so — wird sich zeigen.»
Der Amerikaner nimmt Boris unter den Arm und

schleppt ihn mit sich.
3K

Dieser Mann, dessen Namen niemand kannte, den
sie an der Grenze und in Maracaibo nur den «Bär-
tigen» nannten, war AI Riffles. Nach Venezuela zu-
rückgekehrt, hatte er sofort begonnen, in den Ur-

ZÜRCHER ILLUSTRIERTE
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Wäldern zwischen Venezuela und Kolumbien sich
eine Streitmacht zu bilden. Niemand fragte, woher
ihm die Geldmittel zuflössen, die aus allen Welt-
teilen Desperados und Abenteurer zu ihm lockten.
Die Provinz, in der er diese Leute sammelte, um,
wie er aussprengen ließ, ins Innere Kolumbiens vor-
zustoßen und nach Oelquellen zu suchen, hieß Zulia
und nach dieser Provinz in Venezuela nannte man
die Bande «Zulialeute».

Die Polizei besaß weder Macht noch Lust, diesen

geheimnisvollen Abenteurern nachzuspüren, die in
den teilweise noch unerforschten, jedenfalls ungang-
baren Wäldern sich verborgen hielten und nicht er-
reichbar waren. Man wußte, daß sie Waffen auf-
kauften, daß eines Tages ein Schiff im Maracai-
bischen Meer beobachtet worden war, das nachts
Boote abschickte, die man nicht mehr auffinden
konnte. Es hieß, die «Zulialeute» verfügten sogar
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über schwere Maschinengewehre, aber man be-

ruhigte sich bei dem Gedanken, daß der «Bärtige»
Kämpfe mit den im Innern Kolumbiens hausenden
Indianerstämmen vorbereitete. In der Tat waren
die verborgenen Oelquellen in den Urwäldern nicht
ohne ernste Zusammenstöße mit den noch wilden
Indianerstämmen zu erreichen, und da die Zeiten
an sich unruhig waren, ließ man die Zulialeute un-
behelligt, obgleich — in Kolumbien noch mehr als

in Venezuela — nicht geringe Unruhe über die Ab-
sichten dieser schwer bewaffneten und auf einige
hundert Mann angewachsenen Bande herrschte.

Niemand außer dem Oberst Hadjetlach und Ja-

mes, der mit jenem geheimnisvollen Schiff aus Eu-

ropa zurückgekehrt war, wohin ihn AI Riffles nach
seiner Botentätigkeit für Gaby zurückgesandt hatte,
wußten, daß der «Bärtige» ganz andere Ziele ver-
folgte.

AI Riffles war nach seiner Rückkehr aus China
in steter Fühlung mit den Ereignissen geblieben.
Er durfte sich nicht hervorwagen, aber er war ent-
schlössen, das, was er in vielen Jahren der Arbeit
und kühner Unternehmungen erreicht und erworben
hatte, sich nicht rauben zu lassen.

Während er eine für südamerikanische Verhält-
nisse kleine Armee sammelte, mußte er von seinem
Versteck aus zusehen, wie ihm die Konzessionen am
Panamakanal genommen wurden. Er beobachtete
die unheimlichen Wühlereien unter den Arbeitern
seiner Quellen. Er durfte nicht länger zweifeln, daß

man ihn langsam mit den sonderbarsten Mitteln und
unter den unglaublichsten Begründungen aus seinen
Besitzungen zu drängen suchte.

AI Riffles aber war entschlossen, mit seiner be-

waffneten Macht den Landstreifen zu besetzen, der
am Panama-Kanal lag und seine Konzessionen um-
faßte. Ja, er war bereit, den Amerikanern die Stirn
zu bieten. So sollten es nötigenfalls die Waffen und
internationale Verwicklungen AI Riffles ermögli-
ehen, sein Recht zu behaupten, seinen Besitz zu-
rückzuerobern. Er wartete nur noch ein Ereignis
ab, das sein ganzes bisheriges Leben umgestalten
würde, das ihm erlaubte, die Maske vom Gesicht
zu reißen und mit seinem Namen bei den Feinden
Furcht, bei den Freunden Zuversicht zu verbreiten.

Dies Ereignis trat ein.

ßei un/reu/2<A/icAer Wi7£erizn$
überhaupt immer in der kälteren Jahreszeit
reiben Sie Gesicht und Hände täglich mit
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James hatte in Paris und in London ununter-
brochen für AI Riffles gearbeitet. Der bedeutende
Pariser Anwalt hatte die Vertretung des Oelkönigs
übernommen. James, der über alle nötigen Mittel
verfügte, die die mit AI Riffles verbündeten Banken
zur Verfügung stellten, war über alles, was um
Gaby Riffles vorgegangen war, orientiert.

Nicht lange nach AI Riffles Flucht begann sich die
Presse zu regen. Enthüllungen über diesen mit so
viel erkünsteltem Mitleid zu Grabe getragenen Ri-
beira flatterten auf. Die Gegenpartei blieb abwar-
tend, hatte auch nicht viel zu entgegnen. Schonungs-
los deckten einige Zeitungen, die für AI Riffles wa-
ren, die Vorgeschichte dieses Abenteurers auf. An-
dere Blätter übernahmen die Nachrichten aus
Pflichtgefühl.

Mit solchen Veröffentlichungen, die während der
höchsten Spannung und den Kämpfen um AI Riffles
nicht ans Tageslicht gelassen worden waren, be-
gann sich die öffentliche Sympathie sehr schnell dem
flüchtigen Oelkönig zuzuwenden. Immer energischer
verlangte die Presse, daß über das Vorleben des
Toten volle Klarheit geschaffen würde, und schließ-
lieh gab auch die französische Regierung zu, daß
er ein Spion und Hochstapler gewesen war.

Eines Tages erlebte Paris einen Riesenskandal,
der zunächst an die fast vergessene Affäre jenes
Kapitäns Dreyfuß heranzureichen schien.

Eine führende Zeitung brachte in dicken Lettern
den Brief eines Fremdenlegionärs. Da der Schreiber
ein Deutscher sein wollte, der behauptete, zur Le-
gion gepreßt worden zu sein, regte sich auch die
deutsche Presse. Jener Brief sollte nicht mehr und
nicht weniger dartun, als daß geheimnisvolle Kräfte
den wichtigsten Entlastungszeugen in der Affäre
AI Riffles beiseite geschafft hatten. Die Oeffentlich-
keit verlangte Aufklärung, die Engländer sandten
ihren besten Berichterstatter nach Sidi Bel Abbés,
wo der deutsche Fremdenlegionär in Garnison war.
Nun ließ sich die Wahrheit nicht mehr aufhalten,
ein Sturm der Entrüstung fegte über Frankreich,
die heftigsten Anklagen gegen die Weltmacht des
Kapitals und des Petroleums wurden laut, ohne daß
es gelang, eine klare Spur aufzufinden.

Der deutsche Buchhalter wurde beurlaubt und
nach Paris gebracht. Er machte unter Eid seine

Aussagen, und dann tauchte plötzlich die kleine
Eugenie auf, die sich bisher in einem Bauerndorf
verborgen gehalten hatte, und bestätigte die Bekun-
düngen ihres Freundes.

Der Ober-Prokurator der Republik ordnete nun
die Einstellung des Verfahrens gegen AI Riffles an.
weil die Voruntersuchung erwiesen hatte, daß der
des Mordes Beschuldigte von Ribeira angegriffen
worden war und in Notwehr gehandelt hatte.

Alle Zeitungen der Welt brachten die sensatio-
nelle Nachricht, in allen Ländern der Erde wurde
nach AI Riffles geforscht.

Gabys Jubel war unbeschreiblich. Von Stunde
zu Stunde wartete sie in Caracas auf Nachricht. Sie
kümmerte sich nicht mehr um ihre Feinde, nicht
mehr um den Kampf ums Oel. Sie fühlte wie ein
Mädchen, das den Geliebten erwartet. Alles, was
sich in den letzten Jahren ereignet hatte, glitt von
ihr ab, als wäre es nichts weiter gewesen wie ein
Mantel, der nun ausgedient hatte und keinen Zweck
mehr erfüllte.

Aber AI Riffles zeigte sich nicht.
Dafür tauchte der «Bärtige» plötzlich mit seinem

Adjutanten, dem Oberst Hadjetlach, in Maracaibo
auf. AI wußte, daß große Dinge in Vorbereitung
waren, daß er seine kleine Armee jetzt für ganz an-
dere Ziele einsetzen mußte als für die Besetzung des
Landstriches am Panama-Kanal. Denn er wußte:
Die Revolution war im Anmarsch!

»

Pünktlich erschien «der Bärtige» mit Hadjetlach
bei Monago. Niemand hätte in diesem verwilderten
Abenteurer, dessen schwarzer Bart fast das ganze
Gesicht bedeckte, AI Riffles vermutet, niemand
konnte ihn erkennen.

«Wir haben von Ihnen allerlei gehört, Interessan-
tes und Geheimnisvolles», sagt Monaga. «Sie wol-
len eine Expedition ins Innere Kolumbiens unter-
nehmen, um Oel zu suchen?»

«Ja, das ist meine Absicht!»
«Ueber wieviel Leute verfügen Sie?»
«Das kommt darauf an», erwidert AI vorsichtig.

«Nötigenfalls über einige Hundert.»
«Das würde vollauf genügen», entgegnete Monaga

mit einem schnellen Seitenblick auf den Russen.

«Wieviel verlangen Sie für eine große Aktion?»
«Was nennen Sie eine große Aktion?»
«Sie gehören doch, wie die Mehrzahl der Leute

im Lande, zu den Gegnern des Diktator?»
«Ja!» erwidert AI ohne Besinnen mit wachsender

Aufmerksamkeit.
«Wir können also offen verhandeln. Sie können

ein außerordentlich günstiges Geschäft abschließen.
— Verräter bestrafen wir mit dem Tode. Sie wer-
den vielleicht erwidern, wir könnten Sie lange su-
chen, aber Venezuela und Kolumbien sind klein,
und der Arm jener Macht, die hinter uns steht,
reicht nicht nur über ganz Latein-Amerika, er
würde Sie auch in allen Staaten der Union er-
reichen.»

«Bin sicher», -nickt AI, nicht ohne einen Anflug
von Humor.

Monaga schaut ihm schweigend ins Gesicht, dann
nickt er.

«Wenn Sie ganze Arbeit machen, bieten wir Ih-
nen 10 000 Dollar.»

«Weiß nicht, was Sie ganze Arbeit nennen. Wenn
Sie mich aber zu einem Streifzug brauchen : 200 000
Dollar für mich, 10 000 Dollar für jeden Mann.»

Monaga erklärt den Anführer der Zulialeute für
verrückt. Sie handeln eine Weile, sie handeln sehr
hitzig, schließlich einigen sie sich auf die Hälfte.

Monaga entwicklet nun seinen Plan, der schein-
bar von ihm ausgeht.

AI ist sich sofort darüber klar: Der Schachzug
einiger Oelmagnaten. Der Präsident will Gesetze
schaffen, die das amerikanische Kapital aus Vene-
zuela zurückdrängen und, ähnlich wie in Argenti-
nien und Mexiko, das Land und seine reichen
Schätze den Venezolanern sichern soll.

Monaga entwickelte dem Bärtigen den Plan der
neuen revolutionären Partei in Venezuela:

«Es gilt einen Präsidenten ans Ruder zu bringen,
der dem fremden Kapital die Grenzen öffnet und das
Land einer neuen Blüte entgegenführt. Venezuela
braucht ebenso wie Kolumbien Geld. Die Arbeiter
werden terrorisiert, im Land herrscht allgemeine
Unzufriedenheit.»

AI nickt. Er kennt die Verhältnisse sehr gut. Er
weiß, daß das Land trotz der eisernen Faust des
Präsidenten mit ihm zufrieden ist.

Beeilen Sie sich zu handeln.
Beeilen Sie sich, einige Schachteln Pink Pillen zu nehmen, sobald

Sie feststellen, daß die Unpäßlichkeiten, denen Sie bis jeÇt keine Be-
deutung beilegten, noch immer andauern.

Sie müssen wissen, daß das MUdigkeitsgefühl, der Mangel an
Appetit, die schlechten Verdauungen und die Kopfschmerzen ernste
Warnungszeichen einer vielleicht schweren Erschöpfung Ihres Organis-
mus sind.

Beeilen Sie sich deshalb, Ihre Zuflucht zu den Pink Pillen zu neh-
men, um Ihrem verarmten Blut die roten Blutkörperchen, das Hämo-
globin und die belebenden Stoffe wieder zuzuführen die es nicht mehr
in genügender Menge besitzt, um Ihre Nerven zu stählen und die Tätig-keif Ihres Organismus neu anzuregen.

Die Pink Pillen sind sehr wirksam in allen Fällen von Blutarmut,
Neurasthenie, allgemeiner Schwäche, Störungen des Wachstums und der
Wechseljahre, Magenleiden, Kopfschmerzen und nervösen Erschöpfung.

Die Pink Pillen sind zu haben in allen Apotheken, sowie im Depot:
Apotheke Junod, Quai des Bergues, 21, Genf, Fr 2.— per Schachtel.
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Es geht nicht nur um die Regierung. Um Oel

geht es.
Monaga fährt fort:
«Eine allgemeine revolutionäre Erhebung ist not-

wendig. Das Land ist dafür reif. Die Provinz Zu-
lia muß von Venezuela losgetrennt werden.»

«Well! Verstehe!» erwidert AI, mühsam seine Er-
regung über diesen Plan verbergend. «Ertragrei-
ches Land, das Land im Staate Zulia. Liegen da
die Quellen des La Rosa-Lagunillas-Distrikts. Soll
immer noch mehr Oel geben am See Maracaibo, als

gebohrt wird.»
«Seid gut orientiert», erwidert Monaga.
«Und wie denkt der Gouverneur der Provinz Zu-

lia über Ihren Plan?»
«Er schläft. Er wird überrumpelt!»
Der «Bärtige» findet den Plan vorzüglich. Monaga

gibt ihm alle entsprechenden Verhaltungsmaß-
regeln. Pünktlich in der Nacht vom 9. zum 10. Juni
wird ein Flieger über den Oelquellen der Royal-
Shell Brandbomben abwerfen. Riesige Brände wer-
den entstehen. — «Zuerst sind die Quellen AI Riffles
ausersehen» — wirft Monaga ein. «Das Brennen
der Oelquellen wird das Signal für den Aufstand
geben. Venezuela liefert viel zu viel Oel. Es kann
nichts schaden, wenn einige Millionen Dollar in die
Luft gehen. Die starke Produktion drückt äugen-
blickiich auf den Weltmarktpreis. — Das nebenbei.
— Sobald die Zulialeute, die sich bereits am Meere
gesammelt haben müssen, den Oelbrand bemerken,
dringen sie in Maracaibo ein. Zur selben Zeit sind
große Trupps Oelarbeiter und revolutionärer Sol-
daten nach Curacao übergesetzt, überfallen das hol-
ländische Fort, bemächtigen sich der dort aufge-
stapelten Waffen, kehren zurück und vereinigen
sich am Morgen mit den Zulialeuten. Die Rebellen
erklären Zulia für selbständig, die Holländer wer-
den wegen des Handstreiches gegen Fort Willem-
stad auf Curacao eingreifen, Amerika kann nicht
dulden, daß holländische Kriegsschiffe in den Ge-
wässern Latein-Amerikas demonstrieren, das
Staatsdepartement wird die Interessen der Amerika-
ner in der Nähe des Panama-Kanals schützen müs-
sen. Der Staat Zulia wird selbständig werden.» —

Der «Bärtige» nickt.
Ohne Zeitverlust wird alles weitere vereinbart:

Das Feldgeschrei für die Nacht der Revolution, Er-
kennungszeichen. AI weiß Monaga so in Sicherheit

Die junge Berner Sängerin
©ctïer

hat kürzlich in Nizza am internationalen Gesangswettbewerb
«Das Lied der Nationen» als «Miss Helvetia» teilgenommen

und großen Erfolg erzielt
Phot. Schwabe

zu wiegen, daß er auch die Namen der Führer in
Maracaibo erfährt.

Endlich trennen sie sich mit Handschlag.
*

AI entziffert unter einer Laterne den Brief, den

er Tatjana abgenommen hat: Fürst Alexander Mi-
chailowitsch Romanowski erwartet poste restante
Los Angeles Nachricht von Ihnen!»

Das ist alles. Oberst Hadjetlach hat mitgelesen.*
Sein Gesicht ist fahl und seine Augen brennen un-
heimlich.

roudß
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«Was wollen Sie tun, AI?»
«Ich werde ihn benachrichtigen!»
Da bekommt Hadjetlach einen Tobsuehtsanfall.

Er. will wissen, wo Tatjana sich befindet. Er wird
sie nicht hergeben, diese Frau, die seine Sklavin
geworden ist. Seine Hände schießen AI an die
Kehle.

Der schüttelt ihn ab. Ein Messer — ein Fausthieb.
Oberst Hadjetlach bleibt in der Gosse.

AI depeschiert an Alexander Michailowitsch.
Plötzlich, von Sorge um Hadjetlach erfaßt, kehrt

AI um.
Er findet ihn nicht mehr.
Aber am nächsten Tage zieht man den verstüm-

melten Körper des Russen aus einer Grube.
In irgendeinem unbekannten, schrecklichen Ver-/

steck Maracaibos hat der Führer der weißen Feme

in Helsingfors sein Ende gefunden.
Niemand kennt seinen Mörder.
Alexander Michailowitsch ist mit dem Flugzeug

angekommen.
AI führt ihn ins Hospital.
Tatjana öffnet noch einmal die Augen, ihr Blick

ruht auf Alexander Michailowitsch, der vor ihrem
Lager in die Knie sinkt. Ihre Hand streichelt leise
über sein Haar, ihr letzter Blick aber leuchtet matt
und warm zu AI hinauf, dieser Blick ruht auf AI
Riffles bartumrahmten Gesicht, Abschied nehmend,
wird schwächer und schwächer und erlischt schließ-
lieh unmerklich wie ein kleines Licht.

Ueber dem Lager der Toten faßt AI Riffles die

Hand des Emigranten:
«Was werden Sie tun, Alexander Michailo-

witsch?»
«Nitschewo! Nichts! Nichts! Nichts!»
AI nimmt seinen Arm und führt ihn mit sich.
Alexander Michailowitsch trat in die Reihe der

Zulialeute ein.
Wie eine Bombe schlug die Nachricht in Amerika

ein: AI Riffles rehabilitiert!
Sie wußten, was nun kommen würde. AI würde

in Venezuela und Kolumbien auftauchen. Alles,
was sie erreicht hatten, drohte nun unter dem An-
stürm seiner Kraft und der Popularität, die ihn
plötzlich umgab, unterzugehen.

Die Revolution brach vollkommen unerwartet aus.
Weder der Präsident noch die führenden Generale
der Bundesarmee hatten eine Ahnung von den Vor-

Tei
Montag Dienstag Mittwoch

3 Niianccn weisser
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ES gibt nur eine richtige Art, seine Zähne

schnell sauber und weiss zu machen.
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zehn Tage lang, und Sie werden sofort
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glänzenden weissen Schmelz, ohne sie zu
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Sein erstaunlich antiseptischer Schaum
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gärenden Speisereste, und zerstört die ge-
fährlichen Bazillen, welche den Zahnverfall
verursachen.

Versuchen Sie nur einmal KOLYNOS zehn
Tage lang, und Sie werden an dem Ergebnis
Ihre helle Freude haben!
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Oe/Bt'M von
Franz Se<Wace&

Bavaria-Ver/a^,
Gaatinf

bereitungen gehabt. Der Plan der Rebellen war
nicht neu. Die Regierung wußte, daß gewisse Kreise
schon seit langem mit dem Gedanken spielten, den
Staat Zulia, in dem sich die wichtigsten Oelquellen
befinden, von Venezuela loszureißen. Der Plan der
Revolutionäre war, eine neue Republik nach dem

Beispiel Panamas zu errichten. Für ehrgeizige
Leute bot sich Gelegenheit, schnell Karriere zu ma-
chen. General Monaga sollte Staatspräsident werden.

Während in Maracaibo sich die Rebellen blitz-
schnell der wichtigsten Gebäude bemächtigten, lief
ein Schiff mit amerikanischen Waffen für die Zulia-
leute in den Golf von Maracaibo.

Die Abenteurer unter Führung des «Bärtigen»
sahen den Augenblick gekommen, reiche Beute zu
machen. Sie waren überzeugt, daß der Präsident
des neuen Staates sie nach Gelingen der Revolution
als reguläre Militärtruppe anerkennen würde.

Im Morgengrauen gab der «Bärtige» Befehl zum
Aufbruch. Als alle seine Leute versammelt waren,
erschien er unter ihnen und hielt eine Ansprache.
Maßloses Erstaunen malte sich auf allen Gesichtern,
als er erklärte, diese Revolution sei ungesetzlich,
ungewiß und planlos. Er, der Führer, habe sich
nur zum Schein auf die Seite des Generals Monaga
gestellt. Die Revolution wäre in Szene gesetzt wor-
den von den Ausländern, die in dem neuen Präsi-

denten der Provinz Zulia ein williges Werkzeug
haben wollten, um das Petroleum ausbeuten zu
können.

«Dieser Verschwörung sich zu widersetzen, ist
unsere Pflicht!» ruft AI. «Ich werde mich mit eini-
gen Begleitern in das Lager der Rebellen begeben.
Wir werden uns der Funkstation bemächtigen und
die Garnison von Willemstad warnen. Mißlingt der
Putsch auf Curaçao, so sind die Rebellen ohne Waf-
fen. Nach meiner Rückkehr bemächtigen wir uns
der Stadt Maracaibo. Innerhalb 24 Stunden können
wir dem Präsidenten in Caracas melden, daß die
Revolution mißlungen ist!»

Die Ueberraschung der Männer war so groß, daß
zunächst weder eine Aeußeruug des Beifalles noch
des Mißfallens folgte. Sie waren aber gewohnt, sich
der starken Hand ihres Führers zu beugen, über
dessen Persönlichkeit die abenteuerlichsten Ver-
mutungen in Umlauf waren, daß niemand sich auf-
zulehnen wagte.

(Schluß folgt)

(Fortsetzung von Seite 13)

Weise von der Wetterseite her ausgehöhlt haben.
Sie waren der Anhaltspunkt für die Auffindung der
Stadt. Heute ist erst ein geringer Teil völlig auf-
gedeckt, unendliche Kunstschätze vermutet man

noch unter den darüber lastenden Sandmassen. Die
riesigen Thermen, welche freigelegt sind, gelten als
die prächtigsten ihrer Zeit, der Prunkpalast des

Septimus Severus ist gerade im Wiedererstehen.
Neben vielen anderen Bauwerken sind ein Hippo-
drom von ungeheuren Ausmaßen und ein Amphi-
theater bisher der Wüste entrissen. Nach der Land-
seite hin wird demnächst eine fruchtbare Oase von
Dattelpalmen, welche sich über der antiken Stadt
angesiedelt hat, den fortschreitenden Arbeiten zum
Opfer fallen, und am Meerufer hat man wohl den

eindrucksvollsten Teil der Stadt freigelegt, den Ha-
fen, in dem einst die Kriegsflotten Roms vor Anker
lagen. Man geht heute zu Fuß durch die Hafen-
bassins, weil das Meer weit aus dem nun gänzlich
versandeten Hafen zurückgetreten ist. Und die Oede
der mächtigen Hafenkais gibt wohl den stärksten
Eindruck von dem vergangenen Glänze dieser in der
Wüste versunkenen Stadt.

Die Ausgrabungen von Pompeji sind zweifellos
leichter gewesen, wenigstens was die Erhaltung des
Gewonnenen anbetrifft. Das schwerwiegendste Pro-
blem bleibt, ob es auf die Dauer gelingt, den müh-
sam entfernten Sand so festzulegen, daß nicht die
ersten schweren Stürme jahrelange Arbeit wieder
vernichten, sobald die Wüste wieder zu wandern
beginnt,
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